A 


entli 


be! 


rner Dfdenifchen Zeitung.“ 


Das Schichſal. 
Roman von Friedrich Jacobſen. 


15 Nachdruck verboten.) 
Ueber die Millionenſtadt ſpannen ſich tauſend 
Fäden. Regungslos ſchweben ſie wie das Netz 
einer Spinne in der Luft, und nur der Wind 
vermag ihnen ſummende, ſchwirrende Töne zu 
entlocken, aber unſer geiſtiges Ohr hört feiner 
und ſchärfer, als der grobe körperliche Sinn. 
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Zu keiner Stunde des Tages und der Nacht 
ruht der elektriſche Strom, welcher unſichtbaren 
Blitzen gleich hierhin zuckt und dorthin, und 
wenn wir mit dem Herzen und der Phantaſie 
lauſchen, dann glauben wir ein ſauſendes Web— 
ſchiff zu hören, und es webt ſich zu unſeren 
Häupten ein Gewand, verſchieden nach Urſprung 
und Zweck, für den Einen zum Prunk, für den 
Andern zum Verhüllen der Blöße, für Alle zu 
guterletzt ein Sterbehemd. 

Arbeit nennen wir die Hand, welche das 


Webſchiff in Bewegung hält, Arbeit im weiteſten 
Sinne, denn ſie umfaßt die ganze Skala des 
Kampfes um's Daſein, vom Handel bis zum 
Betrug, vom Kathederwort bis zum Hochver— 
rath, vom Grabſcheit bis zur Mordaxt. 

Alles webt, aber wie das Gewebe ſich ver— 
ſchlingt, nach welchen Geſetzen es ſich für den 


Einzelnen fügt, das ſagt uns Keiner. 


Die tauſend ſichtbaren Fäden ſind nur ein 
Gleichniß für etwas Anderes, Unſichtbares, Un— 
heimliches. 


Fatum nannten es die Alten, Kismet heißt 
es der Orientale, Schickſal der Abendländer — 
es iſt Alles ein und daſſelbe. 


Landbriefträger auf dem Eiſe bei Berlin (S. 3) 

Das ſind Nachtgedanken, welche die Be⸗ 
güterten und Glücklichen in dem behaglichen 
Bewußtſein ihrer geſicherten Stellung nicht hegen, 


oder zum Mindeſten nicht ausdenken mögen, 
aber Tauſende unſerer Brüder werden von ihnen 
mit Fledermausſchwingen umflattert, ſelbſt im 


Lichte der Sonne. Wie viel mehr um die 

todte Stunde der Nacht. 
enn man von ihr reden darf in der Welt⸗ 
Tauſenden von elektriſchen 


ſtadt mit ihren 
Lampen und Gaslaternen, ſo lag ſie über dem 


Häuſermeer. 
Die Uhr eines kleinen Nachtcafe’s zeigte auf 
Zwei, und zwei Gäſte befanden ſich außer dem 


) 
ſchläfrigen Zabltellner in dem Lokale. 

Sie ſaßen räumlich getrennt, Jeder für ſich 
an einem der kleinen runden Marmortiſche, und 
Keiner kümmerte ſich um den Andern. Wahr: 
ſcheinlich kannten ſie ſich gar nicht, der Zufall 
hattasfie in einen und den die Raum zuſammen⸗ 
gewürfelt, die nächſte Helme riß ſie wieder 
auseinander, und Niemand wußte, ob in der 
Zwiſchenzeit einer jener unſichtbaren Fäden, von 
welchen wir oben redeten, ſein feines, unzer⸗ 
19 55 Gewebe zwiſchen ihnen ausgeſpannt 
hatte. 


NO 


ächtliche Bewegung. „Der rutſcht feit einer 
Stunde die Stühle glatt bei einer Taſſe Kaffee. 
Und am Ende muß ich ihn noch hinausſchmeißen, 
weil er vicht zahlen kann.“ 

„Do hätten wir ja gleich ein Ereigniß,“ be: 
merkte der Andere trocken. 

„Wie viel bekommen Sie denn dafür?“ 
forſchte der Kellner neugierig. 

„Das kommt ganz auf die Kunſt an, mein 
Lieber.“ 

„Die Kunſt?“ Der hübſche, intelligent aus: 
ſehende Burſche lachte. 
nehmen Sie mir's nicht übel, aber wenn man 
das ſo liest — ich glaube, das könnte ich auch 
fertig bringen.“ 5 

Ueber die hageren Züge des Lokalreporters 
glitt es wie ein flüchtiger Wetterſchein, dann 
trank er mit einem tiefen Zuge die Hälfte feines 


Glaſes leer. 


„Das verſtehen Sie, Heinrich,“ ſagte er 


Der Aeltere von Beiden konnte einige fünfzig aufathmend. „Die richtige Miſchung von Waſſer, 


Jahre alt ſein. Er trug einen grauen Anzug, 
welcher aus der „Goldenen Hundertundzehn“ oder 
einem ähnlichen billigen Kaufgeſchäft ſtammen 
mochte; der Stoff war noch neu, aber er zeigte 
bereits bedenkliche Spuren von Regen, Straßen⸗ 
ſtaub, Bier und Cigarrenaſche. Ein breiter 
weicher Filzhut hing etwas entfernt am Ständer, 
aber der Ueberzieher fehlte. 

Der Mann hatte beide Hände auf ſeinen 
Stock geſtützt und ſtarrte mit vorgeneigtem Kopf 
auf das halbleere Bierſeidel, man vermochte 


| 


kaum zu unterſcheiden, ob er wachte oder ſchlief. 
Es lag etwas unſäglich Müdes, Schlaffes in 


ſeinen hageren Zügen, und dennoch zuckte es 
manchmal ſo nervös um den feinen, von grauem 
Knebelbart verdeckten Mund, daß man das wilde 
Fluthen der Gedanken hinter der kahlen Stirn 
zu ſehen wähnte. 

Einen merkwürdigen Gegenſatz zu dieſem 
bildete der zweite Gaſt. Seine dunkle Kleidung 
ſaß ſtraff, wie verwachſen mit dem muskulöſen 
Körper, ſie war etwas fadenſcheinig, aber ſie 
verrieth im Gegenſatze zu dem Andern das faſt 
peinliche Bemühen, den Eindruck des Wohl⸗ 
anſtändigen und Bürgerlichen zu machen. Aber 
Wollen und Können ergänzen ſich nicht überall: 
ein ſcharfer Beobachter hätte zum Beiſpiel un: 
ſchwer entdeckt, daß der Mann unter dem hoch 
zugeknöpften Rocke kein Vorhemd trug; die 
ſchwarze Kravatte und der Papierkragen mußten 
Alles verhüllen. 

Ein röthlicher Vollbart umrahmte das finſtere, 
wenig anziehende Geſicht; er war ſo ſtruppig 
und ſtachlig, und dabei jo dicht, daß ein Sach⸗ 
verſtändiger wohl auf den ſonderbaren Gedanken 
hätte verfallen können, dieſer Mann ſei jahre⸗ 
lang in der Zwangslage geweſen, wider Neigung 
und Anlage raſirt zu werden, und die Ver: 
anlaſſung dieſer Zwangslage ſei erſt vor kurzer 
Zeit in Wegfall gekommen. 

Beide Männer ſtreiften ſich zuweilen über 
die trennenden Tiſche hinweg mit einem flüch⸗ 
tigen Blick. Sie waren ja die Einzigen im 
Lokale, und ſie machten Beide den Eindruck, 
als habe weder Genußſucht, noch der ſtumpfe 
Trieb des überſättigten Nachtſchwärmers ſie 
hierher geführt, man konnte faſt glauben, es ſei 
ihr Beruf, ihre Arbeit, an ſolchen Orten um 
dieſe Stunde zu verweilen. 

Der mit dem grauen Knebelbarte trank ſein 
Bier aus und ſchüttelte ſich. Dann rief er dem 
Kellner zu: „Heinrich, ein Glas Grog!“ nahm 
ſein Notizbuch aus der Taſche und n in 

Der Kellner brachte das Verlangte und be: | 


demſelben zu blättern, 
merkte halblaut: „Sie könnten auch lieber nach 


— 


Zucker und Rum, vor Allem nicht zu wenig 
von letzterem. Ob Sie die andere Miſchung 
auch ſo gut fertig brächten? Wenn Sie mein 
Sohn wären, Heinrich, dann würde ich Ihnen 
das Rezept nicht verrathen, es ift ein bischen 
Gift darin; 1 ſo kann's mir nichts ver⸗ 
chlagen.“ 

Er lehnte ſich auf den Stuhl zurück, rückte 
ſeinen Klemmer auf die Spitze der röthlichen 
Naſe, und zwinkerte liſtig mit den Augen. 


wie Ihr Grog. Zuerſt natürlich Waſſer, das 
find die alltäglichen Ereigniſſe, das Zeug, das 
überall zu haben iſt. Aber kochend muß es 
ſein, brühwarm, der abgeſtandene Schlamp von 
geſtern mundet Keinem. Dann kommt ſo 'n 
bischen Zucker, Heinrich, das iſt für die Kinder 
und die kindlichen Gemüther, bisweilen auch 


liſchen Hintergrund; aber nur nicht zu viel, ja 
nicht zu viel, die Moral ift ein homöopathiſches 
Mittel! Und nun die Hauptſache, ein tüchtiger 
Schuß Rum, und nur recht ſcharf und pikant. 
Das iſt die Senſation, Heinrich, und darin liegt 
das eigentliche Geheimniß. Wollen Sie auch 
noch wiſſen, was man vor allen Dingen ver: 
ſtehen muß, um dieſes Geheimniß zu ergruͤnden?“ 

„Nun, Herr Doktor?“ 

„Das Lügen,“ ſagte der Reporter gelaſſen, 
und trank ſein Glas leer. „Und nun bringen 
Sie mir noch eins auf Kreide, Heinrich, und 


geiſt da in der vierkantigen Flaſche.“ 

Der Lokalreporter Doktor Max Kranich nahm 
eine faſt ſchwarze Cigarre, welche loſe in ſeiner 
Bruſttaſche ſteckte, und zündete ſie an. Es über⸗ 
kam ihn offenbar eine Art Wohlbehagen, welches 
vielleicht ebenſoſehr durch feinen Vortrag, wie 
durch den ſtarken Grog hervorgerufen war. Er 
blies dichte Rauchwolken vor ſich hin und ſummte 
das abgeleierte Motiv aus dem Bettelſtudenten 
dazu: „Und ich hab' ſie ja nur auf die Schulter 
geküßt.“ i 

Dann lachte er plötzlich halblaut. „Das 
wäre auch eine paſſende Variante. Sie — Fräu⸗ 
lein Klio, die Muſe der Geſchichtsſchreibung. 
Bis auf die Stirn hat's nicht gelangt, aber 


auch eine Geſchichte der Gegenwart, wenn gleich 
nur auf ſchlechtes Zeitungspapier und nicht in 
eherne Tafeln. Man könnte auch ſonſt keine 
Butterſtulle hineinwickeln. — Holla, wer kommt 
denn da?“ ſetzte er hinzu. 

Es war noch ein ſpäter Gaſt eingetreten, 
ein echter Nachtſchwärmer. 

Das Künſtleriſche, welches bei dem Alten 


Hauſe gehen, Herr Doktor; dieſe Nacht paſſirt nur durch den Schnitt des Bartes, und den 


doch nichts mehr.“ | 
„Kann man nicht wiſſen, Heinrich; übrigens 
haben Sie ja noch mehr Gäſte.“ 
„Der da?“ Der Kellner machte eine ver- 


breiten Filz leiſe angedeutet war, ſprach ſich in 
förmlich aufdringlicher Weiſe in der ganzen 
jugendlichen Erſcheinung aus, aber es war nicht 
echt, ſondern gemacht. 


„Alſo das Rezept, Heinrich, iſt genau ebenſo 


„Na, Herr Doktor, 


für die Polizei. Man nennt es auch den mora: | 


knauſern Sie nicht mit dem verdammten Lügen⸗ 


was verſchlägt das, wir Lokalreporter ſchreiben 


Der Neuangekommene ging mit etwas un: 
ſicheren Schritten an den Tiſch des Reporters, 
ſtreckte lachend die Hand aus und rief: „Na, 


Doktor, reportern Sie auch noch in den Kneipen 
herum? Sie alter Kolkrabe ſollten ſich auch lieber 


in's Bett legen, anſtatt Lügen zu ſchmieden.“ 

„Reſpekt, Sie junger Grünſpecht!“ entgegnete 
Jener qualmend. „Mein Name iſt Kranich, 
und Sie wiſſen oder wiſſen vielmehr nicht, daß 
dieſer Vogel den Alten als Sinnbild der Wach— 
ſamkeit galt.“ 

„Was kümmern mich die Alten! Der Kranich 
iſt ein Sumpfvogel, ſoweit reichen meine natur: 
geſchichtlichen Kenntniſſe.“ . 

Doktor Kranich rückte feinen Klemmer noch 

weiter hinaus auf die Spitze der Naſe, und 
blickte dem jungen Mann ſcharf in die wein: 
ſeligen Augen. 
„ Der Witz iſt faul, aber er kommt doch nicht 
von Ihnen, Spieß. Sie waren wohl wieder 
in dieſem ſogenannten Künſtlervereine, und da 
hat man über den literariſchen Lumpenſammler, 
den verſoffenen Kranich, Kalauer geriſſen.“ 

Arnold Spieß blickte ein wenig verlegen zur 
Seite und ſchwieg. 

„Na, laſſen Sie nur,“ fuhr der Alte ruhig 
fort, „mir kann das ja egal ſein. Aber was 
wollen Sie bei den Kerls, der Menſch ſoll ſich nicht 
wegwerfen. Glauben Sie denn wirklich, Spieß, 
daß dieſes, aus Farbenkleckſern, Schmierenhel: 
den und Kolportageromanfabrikanten zuſammen⸗ 
geſchmiſſene Geſindel Ihnen den Platz einräumt, 
der Ihren Fähigkeiten gebührt? Gott bewahre, 
über die Achſel angeſehen, blos geduldet wer: 
den Sie. Und warum? Weil Sie Ihr hervor⸗ 
ragendes Zeichentalent und Ihr ſcharfes Auge 
als Kupferſtecher verwerthen, weil Sie zu den 
Arbeitern gehören und nicht zu den Tagedieben.“ 

Arnold Spieß zog einen Stuhl heran und 
ſetzte ſich. „Jeder Menſch will höher hinaus,“ 
ſagte er halblaut. 

„Reſpekt vor den richtigen Jüngern der 
Kunſt!“ entgegnete Kranich ernſt. „Wenn Sie 
mal in deren Kreis aufgenommen werden ſollten, 
dann will ich, wenn mich die Würmer nicht 


inzwiſchen gefreſſen haben, meinen Segen dazu 


geben. Es dauert lange, junger Mann, und 
Mancher erreicht's nie —“ er blickte mit einem 
halb ſarkaſtiſchen, halb wehmüthigen Lächeln an 
ſeiner eigenen Perſon nieder. Plötzlich ſchlug 
er mit der Fauſt auf die Marmorplatte und 
rief nach einem friſchen Glas Grog. 

Er machte in dieſem Augenblick den Ein: 
druck eines ſtrammen, körperlich und geiſtig un- 
verwüſtlichen Mannes, aber dann klappte er 
wieder zuſammen, und das alte cynifche Lächeln 
ſpielte um ſeine Lippen. 

„Das war nun die zweite Moralpredigt in 
einer Nacht. Die erſte hat mir ein Glas auf 
Borg bei Heinrich eingebracht. Sie werden ſich 
doch nicht lumpen laſſen, Spieß? Oder fehlt 
es Ihnen am Beſten ?“ 

Der Kupferſtecher griff in die Weſtentaſche 
und holte einen zuſammengeknüllten Fünfmark⸗ 
ſchein heraus. Er glättete das Papier, legte 
es vor ſich auf den Tiſch und ſagte ſcherzend: 
„Das iſt der letzte; ich muß bald wieder welche 
machen.“ 

Auch Kranich lächelte. Er beugte ſich vor, 
betrachtete einen Augenblick die geharniſchte 
Rittergeſtalt auf dem Scheine, und ſagte dann, 
einer plötzlichen Gedankenfolge Ausdruck gebend: 
„Wiſſen Sie auch, Spieß, warum auf den andern 
Scheinen zwei Figuren abgebildet ſind?“ 

„Wahrſcheinlich, weil es ſchwerer iſt, zwei 
nachzumachen, als eine,“ entgegnete Jener in 


e, 
Fortſetzung ſeines vorigen Scherzes. 

„Falſch, lieber Freund. Auf den Zwanzigern 
ſind's zwei Jungen, auf den Hunderten zwei 
Weiber, auf beiden Paarung gleichartiger Ele⸗ 
mente. Das iſt eine Verſinnbildlichung der 
modernen Macht, der Aſſociation. Früher war's 


die Ehe, aber das iſt veraltet, an ihre Stelle 
iſt die Compagnie getreten. Wie wäre es, 
Spieß, wenn wir uns auch in dieſem geiſtigen 
Sinne verheiratheten, wir könnten ſogar zum 
Standesbeamten gehen, nach der Definition des 
Allgemeinen Landrechts ſteht dem kein Bedenken 
entgegen.“ 

Arnold Spieß blickte ſeinen Gefährten un: 
gewiß an; er ſchien nicht genau zu wiſſen, ob 
Jenem der Grog zu Kopf geſtiegen ſei, oder ob 
irgend ein verborgener Sinn dahinter ſtecke. 


fort. Laſſen Sie uns gemeinſchaftlich eine 
neue Zeitung gründen. Sie wiſſen ja, Spieß, 
daß unſere Tagespreſſe ſich noch immer nicht 
ganz von dem langweiligen, die Charaktere ver. 
derbenden Beiwerk der Politik freigemacht hat, 
daß dem Lokalen“ und ‚Mannigfaltigen‘ noch 
immer nicht der gebührende Raum, das heißt, 
aller Platz über und unter dem Strich ein— 
geräumt wird. Sie illuſtriren dann unſere neue 
Zeitung, und wenn wir uns auf dieſe Weiſe 
zuſammenthun, dann müßte es mit dem Henker 
zugehen, wenn die Sache kaput ginge. Einen 
Titel habe ich auch ſchon ausgedacht, das iſt 
natürlich die Hauptſache; was meinen Sie zu 
der Bezeichnung Klatſch“? Die würde jo ziem— 
lich allen Bedürfniſſen entſprechen!“ 

Der junge Kupferſtecher ſchüttelte halb un— 
willig den Kopf wie Jemand, der in einer inter: 
eſſanten Beſchäftigung geſtört wird. 

„Nee, Doktorchen,“ ſagte er dann, „auf den 
Leim kriechen wir nicht mehr, das iſt ja Alles 
Mumpitz. Wo wollen Sie denn das Geld zu 
dem Unternehmen herkriegen?“ 

„Das wird gepumpt, geſtohlen, geraubt, ge— 
fälſcht, wie es am beſten angeht,“ entgegnete 
der Alte unerſchütterlich. — „Was zum Henker 
machen Sie denn da, Spieß? Sie üben ſich 
wohl ſchon auf das letztere?“ 

Arnold Spieß hatte ſich, während Doktor 
Kranich ſeine ironiſchen Luftſchlöſſer baute, einer 
halb mechaniſchen Beſchäftigung hingegeben. 

Der Fünfmarkſchein lag noch immer auf dem 
Tiſche neben einer alten Speiſekarte. 

Der Kupferſtecher beſah die Arabesken der 
letzteren einen Augenblick nachdenklich, dann 
wandte er ſie um, nahm einen Bleiſtift aus der 


Taſche, und begann auf der leeren Rückſeite 


eine flüchtige Skizze zu entwerfen. 


Wie er ſo daſaß, die dunklen Locken tief in 


der Stirn, die keck geſchwungenen, mit einem 
kleinen Bärtchen verzierten Lippen zuſammen— 
gepreßt, erhielten ſeine Züge einen eigenthüm⸗ 
lichen Ausdruck; man konnte faſt an irgend ein 
beſonderes intelligentes Raubthier denken. 

„So zeigen Sie doch her!“ ſagte Kranich 
nochmals ungeduldig und nahm das Papier 
weg, „Teufel auch, das iſt famos!“ 


Der junge Künſtler hatte in den wenigen 


Augenblicken die Geſtalt des Ritters fkizzirt, 
welche auf dem Fünfmarkſchein abgebildet iſt. 
Doch die Kunſt, welche des Reporters Erſtaunen 
hervorrief, beſtand vielleicht weniger in der 


Schnelligkeit der Arbeit, als der wahrhaft über: 
raſchenden Treue. Da fehlte, ſoweit die Zeich: | 


nung ausgeführt war, kein Strich und kein 
Punkt, man ſah, daß dieſe Hand wohl weniger 
daran gewöhnt war, zu erfinden, als nachzu— 
ahmen. 

„Das iſt großartig,“ ſagte Doktor Kranich 
nochmals, und dann fügte er nach einer kleinen 
Pauſe ernſter hinzu: „Nehmen Sie ſich in Acht, 
Spieß, aus dem Spaße könnte mal Ernſt wer- 
den; das iſt eine verwünſcht gefährliche Gabe.“ 

„Wie wär's mit der Aſſociation?“ frug 
Jener mit ſpöttiſch verzogenen Lippen. 

„Für's Zuchthaus? Ich danke, da können 


5 h a 1 ecke. ge 
„Die Idee iſt grandios,“ fuhr Doktor Kranich 


Sie allein hingehen.“ 

Ein plötzliches Geräuſch ließ die beiden 
Männer aufblicken. Der dritte Gaſt hatte bis: | 
her regungslos an ſeinem Tiſche geſeſſen, und 


3 m 
nur von Zeit zu Zeit einen Schluck Kaffee zu 
ſich genommen. f 

Jetzt ſtieß er plötzlich die Taſſe ſo heftig 
zurück, daß ſie faſt auf den Boden gefallen 
wäre, und rief mit rauher Stimme: „Kellner, 
zahlen!“ 

Der Gerufene kam langſam und verſchlafen 
hinter dem Schänktiſche hervor; unterdeſſen hatte 
der Fremde eine gehäkelte Börſe aus der Taſche 
gesehen, ſie vorſichtig und leiſe auf den Tiſch 

egt, und einen Thaler herausgenommen. Er 
hielt das Geldſtück dem Kellner mit ausgeſtrecktem 
Arme entgegen und ſagte: „Eine Taſſe Kaffee 
und einen Cognac.“ 

Heinrich nahm den Thaler und griff mit der 
andern Hand in ſeine Taſche, um zu wechſeln; 
dabei ließ er ihn aus Unachtſamkeit auf den 
Boden fallen. 

„Klapp!“ 

Der Ton war ſo eigenthümlich, daß Kranich 
und Spieß mit den Köpfen herumfuhren. 

Einen noch weit tieferen Eindruck ſchien aber 
der geringfügige Zufall auf den Beſitzer des 
Geldes auszuüben. Er ſprang in die Höhe, 
raffte ſeine ſtraff gefüllte Börſe auf und warf 
einen ſchnellen Blick nach dem Ausgange des 
Cafés. Dann griff er in die Weſtentaſche, 
legte ungezählt einige kleine Münzen auf den 
Tiſch und ſagte: in Teufel auch, da hat 
man mich ſchön angeſchmiert!“ Und mit dieſen 
haſtigen Worten verließ er das Lokal. 

Der Oberkellner ſtand noch immer in der: 
ſelben Stellung und blickte auf das unheimlich 
vom Fußboden heraufblinkende Geldſtück. Da 


vermochte Spieß ſich nicht länger zu halten und 


brach in ein ſchallendes Gelächter aus. 

„Sie ſind unbezahlbar, Heinrich! Haben 
Sie denn noch niemals einen falſchen Thaler 
in Ihren jungfräulichen Pfoten gehabt? Warum 
ſehen Sie ſo betrübt aus, Verehrteſter? Da 
auf dem Tiſche liegt das echte Geld, ſtecken Sie 
es in Gottes Namen ein, und der Thaler wird 
ja wohl auch noch ſeinen Herrn finden, im 
ſchlimmſten Falle nehm' ich ihn umſonſt.“ 

Der Kellner hob das Geldſtück auf und 
trat an den Tiſch zu ſeinen Gäſten. 

„Da iſt nichts zu lachen, Herr Spieß,“ ſagte 
er wichtig. „Nun iſt der Kukuk 'mal wieder 
los, und es heißt, die Augen aufmachen. Der 
Kerl hatte die ganze Börſe voll von dem Zeug, 
und ſehen Sie mal, wie geſchickt das Ding 
gemacht iſt.“ (Fortſetzung folgt.) 


Landbriefträger auf dem Eiſe bei Berlin. 
(Mit Bild auf Seite 1.) 


Die „Stephansboten“ in der Umgegend Berlins 
benutzen, wie uns das Bild auf S. 1 zeigt, auf 
ihren Dienſtgängen zur Fortbewegung mitunter auch 
Schlittſchuhe. Namentlich die Havelſeen bieten dem 
Landbriefträger eine günſtige Gelegenheit zum ſchnellen 
Fortkommen, da hier zum Beſten der Berliner Schlitt- 
ſchuhläufer ſtets Bahn gekehrt, und eine gute Schlitt⸗ 
ſchuhverbindung zwiſchen Spandau, Tegel, Plötzenſee, 
Haſelhorſt, Pichelsberge und anderen Orten her⸗ 
geſtellt iſt Raſch find die mitgenommenen Schlitt⸗ 
ſchuhe angeſchnallt, und dann ſaust der Landbrief: 
träger dahin über die weite Fläche, in der Taſche 
die Briefe, die Arme beladen mit Packeten. 


Ein Stutzer von den Fidfchi-Infeln. 
(Mit Bild auf Seite 4.) 
Es iſt ein grober Irrthum, anzunehmen, daß es 


Modegecken und Stutzer nur bei den Kulturvölkern 


gäbe. Kein „Elegant“ und „Gigerl“ kann gezierter 
einherſtolziren, wie der Stutzer von den Fidſchi⸗ 
oder Viti⸗Inſeln in der Südſee auf S. 4. Die 
dortigen Stutzer verwenden in erſter Linie große 
Sorgfalt auf ihr dichtes, ſchwarzes Haar, das ſie 


ſo hoch wie möglich aufzubauen ſuchen, wodurch mit 


der Zeit ganz gewaltige Perrücken entſtehen. Zur 
beſonderen Verſchönerung wird das Haar ferner mit 


Kalk roth gefärbt. Um den Hals trägt unſer Stutzer 
ein Band, von dem ein gewaltiger, kreisförmig in 
ſich zurückgebogener Hirſcheberzahn herabhängt, FE 
dem um Arme und Beine eine Art von Krauſen 
aus Bambusbaſt. In der rechten Hand hält er ein 
Stöckchen; um die Hüfte ſchlingt er den „Sulu“, 
ein Stück Baumwollenzeug, das die gemeinſame Be: 
kleidung beider Geſchlechter bildet. 


Aufforderung zum Fingerhakeln. 
(Mit Bild auf Seite 5.) 

Der Oberbayer iſt gleich feinem Stammesbruder, 
dem Tiroler, ſtets ebenſo bereit zum Zitherſchlagen, 
Singen und Tanzen, wie zum Raufen. Die vielen 
Sonn: und Feiertage, Kirchweihen und Hochzeiten 
bieten ſtets Gelegenheit, die edle Kunſt der Selbſt⸗ 
vertheidigung zu vervollkommnen, und auch Alltags 
fordert man einander zum „Fingerhakeln“ heraus, 
wie der grimmige Holzknecht auf unſerem Bilde S. 5 
(nach einem Gemälde von F. C. Höſch) den jungen 
Jäger. Der Waidmann ſcheint aber nicht geneigt 
zur Annahme der Herausforderung, ſondern macht 
ſich über des Alten Eifer nur luſtig. Er zweifelt 
nicht, daß er den Herausforderer im Ernſtfalle leicht 
am eingehakten Mittelfinger über den Tiſch ziehen 
würde. Das Dazwiſchenkommen der Kellnerin mit 
den gefüllten Maßkrügen wird auch wohl dazu bei: 
tragen, des Alten Kampfluſt zu bejänftigen. 


Der Brandſtifter. 


Aus den Erinnerungen eines Kriminaliſten. 


Von A. 9. Klaußmann. 
(Nachdruck verboten.) 

Es war im Frühjahr 1884, als ich von dem 
Chef der Abtheilung, welcher ich ſeit einem Jahre 
zugetheilt war, einen Auftrag erhielt, der für 
mich von beſonderer Wichtigkeit war, weil er 
meine erſte Sendung nach außerhalb bildete. 

In dem kleinen Landſtädtchen Trimmen, 
ungefähr zwanzig Meilen von der Hauptſtadt 
entfernt, war eine Art Panik ausgebrochen, da— 
durch entſtanden, daß ſich auf den Straßen 
und vor den Thoren der Stadt beſtändig Droh— 
briefe vorfanden, durch welche der Bewohner— 
ſchaft mitgetheilt wurde, daß die Stadt an allen 
vier Ecken angezündet werden, oder daß es um 
dieſe oder jene Zeit an beſtimmter Stelle ein 
Schadenfeuer geben würde. Dieſe Briefe waren 
zuerſt unbeachtet geblieben, aber es hatte nach 
einiger Zeit in der That angefangen, bald hier, 
bald dort zu brennen. Das Feuer war zwar 
glücklicherweiſe immer bald gelöſcht, und nur in 
einem einzigen Falle war ein großes Gehöft ein— 
geäſchert worden, allein die Aufregung der Be: 


wohnerſchaft des Ortes ſtieg beſtändig, da weder 
die Drohbriefe, noch die eigenartigen Brand— 
ſtiftungen aufhörten. 

Der Chef rieth mir, nicht direkt nach 
Trimmen zu gehen, ſondern erſt nach der nahen 
Kreisſtadt, um mich dort mit dem Landrathe 
in Verbindung zu ſetzen. 

Ich reiste alſo nach der Kreisſtadt, machte 
dem Landrath meinen Beſuch und wurde von 
dieſem mit Freuden begrüßt. 

„Sie kommen,“ ſagte er, „zu rechter Zeit. 
Die Leute in Trimmen find ganz außer ſich. 
Die letztaufgefundenen Brandbriefe deuten an, 
daß innerhalb des nächſten Monats ein ganz 
beſonders großes Brandunglück der Stadt be: 
vorſtehe, und daß alles Wachen und Aufpaſſen 
nichts helfen würde. Man iſt in dem kaum 
viertauſend Einwohner zählenden Orte ganz 
rathlos, Handel und Wandel fangen an zu 
ſtocken, und es iſt dringend nothwendig, daß 
irgend etwas geſchieht.“ 

Ich fragte, ob nicht einige der Drohbriefe, 
die man auf den Straßen gefunden hatte, im 
Landsrathsamt vorhanden ſeien, und der Land— 
rath überreichte mir lächelnd einen ganzen Stoß 
derſelben. Ich nahm die Briefe mit mir nach 
dem Gaſthofe, ſchloß mich in mein Zimmer ein 


so A’ 


und prüfte die eigenthümlichen Schriftſtücke die nun folgenden Briefe geſchrieben hatten. Plötzlich fiel mir etwas auf. An der einen 
mehrere Stunden lang. Sie waren auf grobes In allen Briefen erkannte man die Abſicht, Stelle ſtand die Drohung: „Menſchen und 


Papier geſchrieben und hatten faſt ſämmtlich 


die Handſchrift zu verſtellen, aber dieſe war Tiere ſollen an den Tag denken.“ Hier war 


denſelben Inhalt. Meiſt trugen fie auf der nicht beſonders geglückt. Gewiſſe Grundzüge, „Thiere“ ohne h geſchrieben, ein Umſtand, den 
Außenſeite Spuren, welche darauf hindeuteten, gewiſſe Rundungen und Buchſtabeneigenth 
lichkeiten fehrten immer wieder. 


daß ſie auf der Straße gelegen hatten. 
Natürlich 


ich zuerſt auf mangelhafte Orthographie des 
Briefſchreibers zurückgeführt hatte. In dem 
nächſten Briefe 
aber entdeckte 


im: 


war mir das 


Wichtigſte zu⸗ ich in dem Satze: 
* — en: 

nächſtdie Hand- „Die rote Glut 
ſchrift der ſoll euch ſchreck— 


Briefe, denn 
durch ſie konnte 
man möglicher— 
weiſe auf die 
Spur des 
Schreibers kom⸗ 
men. Im Land⸗ 
rathsamt wa⸗ 
ren, wie dies bei 
Behörden üb— 
lich iſt, die 
Briefe mit 
einem Stempel 
verſehen wor— 
den. In der 
linken Oberecke 
trug jeder Brief 
das Datum des 
Tages, an dem 
er eingeliefert 
worden war, 
Ich ordnete mir 
die Briefe dar— 
nach und be: 
gann fie noch⸗ 
mals zu prüfen. 

Der Inhalt 
war, wie ſchon 
bemerkt, ziem⸗ 
lich gleich; im: 
mer wieder wa- 
ren es Drohun⸗ 
gen, daß die 
ganze Stadt in 
Flammen auf⸗ 
gehen würde; 
offenbar aber 
ging der Schrei— 

ber lediglich 

darauf aus, die 
Bewohner zu 
beunruhigen, 

denn es war ja 
bisher nur ein 
einziger größe— 
rer Brand ent: 
ſtanden. 

Nach dieſer 
zweiten Prü⸗ 
fung der Briefe 
hatte ich aber 
doch einen Er: 
folg zu verzeich— 
nen. Ich ent⸗ 
deckte einen Un⸗ 
terſchied in der 


lich leuchten!“ 
daß auch die 
Worte „roth“ 
und „Gluth“ 
ohne geſchrie— 
ben waren, ge⸗ 
rade wie es die 
neue Recht— 
ſchreibung, die 
erſt ſeitwenigen 
Jahren in den 
preußiſchen 
Schulen einge⸗ 
führt iſt, will. 
Die Perſon, 
welche die Briefe 
geſchrieben 
hatte, mußte 
alſo noch nicht 
lange aus der 
Schule entlaſ⸗ 
ſen, vielleicht 
ſogar noch ein 
Schulkind ſein. 
Ich ver: 
brachte eine 
ſchlafloſe Nacht, 
undamnächſten 
Morgen begab 
ich mich zum 
Landrath, um 
dieſen zu bitten, 
mir einen Aus⸗ 
weis zu geben, 
laut deſſen ich 
als von der Ne- 
gierung er⸗ 
nannter Schul⸗ 
inſpektor die 
Schulen von 
Trimmen und 
Umgegend be— 
ſichtigen könne. 
Durch die Dr- 
thographie der 
Briefe war ich 
nämlich auf den 
Gedanken ge— 
kommen, daß 
man in den 
Schulen von 
Trimmen ſelbſt 
vielleicht An— 
haltspunktefin⸗ 
den würde. Au⸗ 
ßerdem geſtat⸗ 


Handſchrift, 
von einem ge— 


tete mir dieſe 
Maske, mich in 
dem Orte einige 


wiſſen Zeit⸗ 
punkt an. Die 
erſten Briefe 
zeigten eine 
ſchwere, unge— 
übte Hand, und ich kam zu der Ueberzeugung, daß 
der Schreiber ein ungebildeter Menſch ſei, der 
nicht einmal mit der Rechtſchreibung ordentlich 
Beſcheid wiſſe. Plötzlich hörte dieſe Hand: 
ſchrift vollſtändig auf und machte einer anderen 
Platz, die mir jedoch auch nicht gleichmäßig 
ſchien, ſo daß ich auf die Annahme gerieth, es 
müßten zwei verſchiedene Perſonen ſein, welche 


Zeit aufzuhal⸗ 
ten, indem ich 
vorgab, dieſen 
zu meinem 

Ich hatte alſo drei Brandbriefſchreiber vor Standquartier zu wählen, um von dort aus die 
mir, und es erfüllte mich das mit einer ger Schulen der umliegenden Dörfer zu beſichtigen. 
wiſſen Hoffnung. Je mehr Mitwiſſer bei einem Während mir der Landrath meine Papiere 
Geheimniſſe vorhanden ſind, deſto leichter iſt ausfertigte, kleidete ich mich in ehrwürdiges 
es, daſſelbe zu entdecken. Schwarz und ließ mich ganz glatt raſiren; 

Ich nahm nunmehr die zweite Gruppe der da ich nicht mehr beſonders jugendlich ausſah, 
Briefe nochmals zur Hand und prüfte ſie auf glaubte ich meine Abſicht mit Ausſicht auf Er: 
ihre Rechtſchreibung und auf Styleigenheiten. folg durchführen zu können. 


Ein Stutzer von den Fidſchi⸗Inſeln. (S. 2 
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Aufforderung zum Fingerbakeln. Nach einem Gemälde von F. C. Höſch 


Am nächſten Tage kam ich in Trimmen zuerſt geſehen und erſtickt hatten, genau be: Vertrauen zu Ihnen, Herr Schulinſpektor, bes 


an, machte dem Bürgermeiſter meinen Beſuch 
und wurde von dieſem mit Freuden begrüßt. 
Derſelbe weihte mich, ſo weit es nöthig war, 
in alle Verhältniſſe der Kleinſtadt ein und 
ſtellte mich darauf dem Vorſteher der Schule 
vor. Dieſer führte mich auf meinen Wunſch 
zuerſt in die oberſte Knabenklaſſe, wo ich meine 
Rolle ſo gut als möglich ſpielte und geduldig 
zuhörte, während die Kinder in Geſchichte und 
Geographie geprüft wurden. 

Dann bat ich den Schulvorſteher, ſich ! 
weiter zu bemühen, da ich noch eine kleine 
Prüfung der Kinder im Schreiben mit Hilfe 


daſſelbe entſtanden und angelegt 
geweſen ſei, und kam zu der Anſicht, daß der 
Brandſtifter eigentlich ein Schadenfeuer kaum 
beabjichtiat haben konnte. Hätte er ein ſolches 
hervorrefen wollen, fo wäre es ein Leichtes 
geweſet, das Feuer dicht an einer der Scheu: 
nen aufgehen zu laſſen, jo aber war, wie der 
ſchwarze Fleck auf der Erde bewies, das Feuer 
zwiſchen zwei Scheunen angezündet worden, ſo 
daß bei der herrſchenden Wundſtill eine Ge⸗ 


ſchreiben, w 


nicht fahr eigentlich vollſtändig ausgeſchloſſen ſchien. 


Dies beſtärkte mich noch in meiner Annahme, 
daß man es mit einem durch Kinder verübten 


eines Lehrers vornehmen wolle. Dann ließ ich Unfug zu thun habe. 


mir die Schönſchreibhefte zeigen und ſah ſie 


alle genau durch, da ich hoffte, in der Hand: | 


ſchrift eines der Knaben vielleicht eine Aehn⸗ 
lichkeit mit der Handſchrift des Brandbrief⸗ 
ſchreibers finden zu können. Leider vergeblich. 

Ich ſprach mich als Schulinſpektor befriedigt 
über die Leiſtungen der Schüler aus und ſuchte 
die nächſte Klaſſe auf. Der Lehrer brachte mich 
hinüber und ſtellte mich ſeinem Kollegen vor; 
es war die obere Mädchenklaſſe, und ungefähr 
zwanzig Mädchen im Alter von zwölf bis vierzehn 


ch ging mit den Neugierigen nach der 
Stadt zurück. Die Meiſten von ihnen machten 
Halt in einem Wirthshaus, das am Ende der 
Stadt in der Nähe der Scheunen lag, zwiſchen 


ſonders da Sie ſagen, Sie wollten etwas für 
meine Kinder thun. In der Stadt weiß noch 
5 8 etwas davon, ich bin heimlich verlobt 
mit dem Gaſtwirth Hennig, dem Beſitzer vom 
„Schwarzen Roß“. Das Geſchäft deſſelben iſt 
indeß lange Zeit nicht ſo gut gegangen, daß 
er hätte an's Heirathen denken können; jetzt 
geht es wohl beſſer, und ich glaube, er wird 
auch ſein Wort einlöſen, aber die Sorge für 
die Mädchen darf ich ihm doch nicht aufbür⸗ 
den.“ 

Die Stimme der Frau war immer leiſer 
geworden, je mehr ſie ſich dem Ende ihrer 
Rede näherte. Ich bemerkte eine gewiſſe Un- 
ruhe an ihr, als ſie ſprach, ſie hielt den Blick 
zu Boden geſenkt, und es kam mir vor, als 
en ihre Hände, welche die Näharbeit 


ielten. 


denen es ſo oft brannte, und es war eigentlich 


Ich aber hatte die Empfindung, als hätte 
ſelbſtverſtändlich, daß ſich infolgedeſſen der Be- ich bisher im Finſtern herumgetappt, und plötz⸗ 
ſuch der Bürger nach dieſer Wirthſchaft hinzog. lich wäre der Blitz vor mir niedergefahren, der 
Hier verſammelten ſich allabendlich die jüngeren auf einmal alles das enthüllte, was mir un- 


Männer aus der Bürgerſchaft, welche nächt⸗ 
licherweiſe in der gefährdeten Gegend Patrouille 
gingen, und ſeitdem Trimmen durch Brand⸗ 


Jahren blickten mir neugierig entgegen, als ich 
eintrat. Ich ließ wieder erſt mündlich prüfen, 
dann verlangte ich die Schreibhefte und dies⸗ 
mal mit Erfolg. | 

Schon beim dritten Hefte, das ich in die 
Hand nahm, fiel mir eine eigenthümliche Füh⸗ 
rung der Schrift, eine beſondere Abrundung 
der Buchſtaben nach unten zu auf. Ich merkte 
mir den Namen der Schülerin und ging weiter. 


Die zwölfte Schülerin ſchien mir ebenfalls ſprochen, als von Brandſtiftern, Patrouillen, 


eine Handſchrift zu beſitzen, welche einigermaßen Nachtwachen und dergleichen. 
man die Kehlen tüchtig an, und der Wirth 


der in dem Drohbriefe verwendeten ähnelte. 
vom „Schwarzen Roß“ hatte alle Hände voll 


Ich war meiner Sache jedoch nicht gewiß. Ich 
fragte nach dem Namen der Schülerin und 
hörte zu meinem Erſtaunen, daß ſie denſelben 
Namen hatte, wie die erſte Schülerin, deren 
Handſchrift mir aufgefallen war. 


daß die beiden Kinder Schweſtern ſeien. Ich 
fragte, ob noch eine dritte Schweſter in der 
Schule vorhanden ſei, dies wurde jedoch ver: 
neint. 

Ich hatte an der Prüfung genug, brach die: 
ſelbe raſch ab, begab mich geradeswegs zum 


Bürgermeiſter zurück, theilte ihm meine Wahr: 


nehmung mit und fragte ihn, wer die Eltern 
der beiden Mädchen ſeien. Ich erfuhr, die 


briefe und Brandlegungen beunruhigt wurde, 
war in dem Wirthshauſe zum „Schwarzen 
Roß“ die ganze Nacht hindurch ein bewegtes 
Leben. 

Es konnte nicht auffallen, wenn ich, vom 
Feuer kommend, auch in der Wirthſchaft mich 
niederließ und mit den Anweſenden über die 
eigenthümlichen jetzt herrſchenden Zuſtände un: 
terhielt. Wurde doch von nichts Anderem ge⸗ 


Dabei feuchtete 
zu thun, um ſeine Gäſte zu bedienen. 


Am nächſten Tage machte ich nach einem 
wohlüberdachten Plan der Wittwe Meier meinen 


I Beſuch, während ihre Töchter in der Schule 
Ebenſo raſch erfuhr ich zu meiner Freude, 


waren. Eine ſchüchtern ausſehende, noch ziem: 
lich junge, hübſche Frau öffnete mir und ſah 
mich erſtaunt an. 

„Ich bin der Schulinſpektor,“ ſagte ich ihr. 
„Sie werden wohl ſchon von mir gehört haben. 
Ich möchte mit Ihnen wegen Ihrer Töchter 
ſprechen.“ 

Frau Meier nöthigte mich in das Zimmer, 
und dieſes machte in ſeiner Sauberkeit auf 
mich einen ſehr guten Eindruck. 


Kinder hätten nur noch eine Mutter, eine Frau, 
die ſich eines guten Rufes in der Stadt er⸗ 
freue. Die Wittwe Meier nähre ſich redlich Ihnen über Ihre Töchter unterhalten. 


durch Nähen und Schneidern und habe ihr 
Auskommen. Sie wohne am Ende der Stadt 
in einem kleinen eigenen Häuschen und habe 
im oberen Stock eine Taglöhnerfamilie in 
Miethe, von der auch nichts Nachtheiliges be— 
kannt ſei. 

Ich dankte dem Bürgermeiſter für ſeine 
Auskunft und glaubte nun ſicher, den Punkt 
gefunden zu haben, wo ich den Hebel meiner 
Unterſuchung anſetzen konnte. — 

Am Abend deſſelben Tages, als ich gerade 
in meinem Gaſthofe beim Eſſen ſaß, ertönte 
Feuerlärm. Ich eilte ſofort an den Ort des 
Feuers, kam aber zu ſpät; es war ſchon Alles 
gelöſcht. 

Wie man mir erzählte, war in der Nähe 
der ſtädtiſchen Scheunen, die außerhalb der 
Stadt dicht bei einander ſtanden, bereits zum 
fünften oder ſechsten Male ein kleiner Haufen 
Stroh in Brand geſetzt worden. 
Wind heftig und ungünſtig geweſen, hätte wohl 
ein Theil der Scheunen F 


kein geringer geweſen ſein. ; 
Ich ließ mir, ohne mich verdächtig zu 
machen, von den Leuten, welche das Feuer 


euer fangen können, 
und der Schaden würde dann wahrſcheinlich „aber könnte nicht Ihr zukünftiger Gatte die nur ſicher ſei, 


„Laſſen Sie ſich,“ ſagte ich, „in Ihrer Ar: | 
beit nicht ſtören, ich will mich nur etwas 5 

le 
Mädchen ſcheinen mir recht fleißig und gut 
beanlagt zu ſein; bald werden ſie aus der 
Schule treten. Haben Sie wohl ſchon daran 
gedacht, was Sie mit den Kindern anfangen 
werden? 
Ich habe gewiß daran gedacht,“ verſetzte 
Frau Meier beſcheiden. „Welcher Mutter ſollte 
nicht die Zukunft ihrer Kinder am Herzen lie: 
gen? Aber was ich gern durchgeführt hätte, 
wird wohl nicht gehen. Ich hätte meine Kin⸗ 
der am liebſten in der Provinzialhauptſtadt 
untergebracht: dort iſt eine Anſtalt, wo die 
Mädchen kochen, backen und alles das lernen, 
was für eine tüchtige Köchin und Hausfrau 
nothwendig iſt. Man muß aber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Kinder auf der Anſtalt unterhalten, 
und das koſtet Geld, welches ich nicht aufwen: 
den kann. Es wäre mir ſehr lieb, wenn die 
Mädchen ſich bald ſelbſtſtändig machen könnten, 


Zeit wieder verheirathe.“ | 
„Nehmen Sie es mir nicht übel,“ ſagte ich, 

Kinder auf die Anſtalt ſchicken?“ 

| Frau Meier ſchien einen Augenblick mit ſich 

zu kämpfen, dann ſagte ſie: „Ich habe volles 


klar war. 

IJch möchte,“ ſagte ich, „für Ihre Kinder 
wohl eine Empfehlung ſchreiben; können Sie 
mir nicht etwas Papier geben? Schreibzeug 
haben Sie wohl hier.“ 

„O gewiß,“ verſetzte Frau Meier erfreut, 
indem ſie die Schublade des Tiſches aufzog 
und einen Stoß Papier ſowie ein Fläſchchen 
Tinte und einen A Kur herausnahm. 

Ich betrachtete das Papier, und ein einziger 
Blick genügte mir, um zu ſehen, daß es genau 
daſſelbe Papier war, auf welchem die Brand- 
briefe geſchrieben worden. Auffallend war es 
auch, daß die einfache Frau einen ganzen 
Stoß von dieſem eigenthümlichen alten, ſtarken 
Papier, wie man es nur noch ſelten findet, 
beſaß. i 

Ich nahm einen Bogen und ſchrieb mir den 
Namen und Geburtstag der Kinder auf, dann 
verſprach ich, mich der Sache anzunehmen und 
ging. 

Noch ſah ich aber nicht ganz klar. Noch 
ſchien mir Manches unwahrſcheinlich. Aber 
eine Vermuthung hatte ſich mit aller Gewalt 
bei mir feſtgeſetzt, nämlich die, daß der Brand⸗ 
ſtifter, der die Stadt beunruhigte, Niemand 
anders als der Gaſtwirth Hennig ſei. Der Mann 
befand ſich früher in ſchlechten Verhältniſſen, 
und es hatte an Beſuch gefehlt. Mit großer 
Geſchicklichkeit hatte er die Aufregung in der 
Stadt hervorgerufen und ſich in der That da⸗ 
durch reichlichen Zuſpruch verſchafft. Für mich 
war es klar, daß er die Wittwe Meier für 
ſeine Zwecke mißbrauchte. Er hatte ſie wahr⸗ 
ſcheinlich durch Vorſpiegelung der Heirath dazu 
veranlaßt, ihm hilfreiche Hand zu bieten, die 
Wittwe hatte ihre Kinder zum Schreiben der 
Briefe, die fie ihnen wahrſcheinlich diktirte, an- 
gehalten; dieſe Kinder hatten höchſtwahrſchein— 
lich auch die Briefe in der Stadt verſtreut. 

Es galt nunmehr, den Gaſtwirth Hennig 
zu beobachten, und zwar möͤglichſt ſorgfältig 
und unauffällig. 

Schräg gegenüber der Wirthſchaft zum 
„Schwarzen Roß“ lag das ſtädtiſche Spritzen⸗ 
haus. Gerade dieſer Umſtand war für Hennig 
werthvoll geworden. In dem Spritzenhauſe 
wurden die Löſchgeräthſchaften aufbewahrt, und 
Nachtwachen hielten ſich im „Schwarzen Roß“ 
auf, um bei einem Brande ſofort zur Stelle 
zu ſein. 

Ich ſetzte mich mit dem Bürgermeiſter in's 


| 


Wäre der da es leicht möglich ift, daß ich mich in nächſter Einvernehmen und erklärte ihm, daß mir das 


Spritzenhaus einen ſehr guten Standpunkt für 
meine Beobachtungen bieten würde, wenn ich; 
dort nicht entdeckt zu werden. 
Zu dem Spritzenhauſe beſaß ſowohl der 
Bürgermeiſter wie der Führer der Feuerwehr 
einen Schlüfjel; außerdem befand ſich noch ein 


dritter in dem Hennig'ſchen Lokale zur Be⸗ 
nutzung der Wache. Das Spritzenhaus war 
aus Stein ausgeführt, hatte nur ein Geſchoß 
mit einem hölzernen Satteldach. Unten ſtan⸗ 
den die Spritze und die Rettungsleitern, auf 
dem Boden war eine Vorrichtung zum Trocknen 
der Schläuche angebracht. Der : ürgermeiſter 
theilte mir aber mit, daß ſich oben auch noch 
ein kleiner Verſchlag befinde, welcher beſonders 
verſchloſſen ſei, und zu dem nur er und der 
Führer der Feuerwehr einen Schlüffel beſäßen. 

Ich ließ mir von dem Bürgermeiſter die 
Oertlichkeit genau beſchreiben und fand, daß 
aus den Fenſterluken dieſes Verſchlages ſich 
die ganze Hennig'ſche Wirthſchaft ſehr gut über: 
ſehen laſſe. 

Zwei Sachen waren von Wi 
mich: ungeſtört zu meinem Ausguck zu gelangen 
und dort ungeſtört verweilen zu können. Im 
Spritzenhauſe befand ſich die ganze Nacht über 
eine Wache, ich mußte alſo am Tage hineinzu⸗ 
gelangen ſuchen, und es geſchah dies in folgen: 
der Weiſe. 

Ich verlie 


tigkeit für 


Id ß meinen Gaſthof frühzeitig, natür⸗ 
lich nicht in meinem ſchwarzen, feierlichen An⸗ 
zuge, ſondern in einen Ueberzieher gehüllt, in 
welchem ich auch Lebensmittel und eine Flaſche 
Wein untergebracht hatte; ich ging zum Thor 

der Stadt hinaus und näherte mich langſam 
dem Spritzenhauſe. In einem Gebüſch in der 
Nähe der gefährdeten Scheunen wartete ich. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſah ich den Bürger: 
meiſter anſcheinend auf einem Spaziergange be⸗ 
griffen, wie verabredet worden war, daherkom⸗ 
men. Ich näherte mich dem Spritzenhauſe, er 
öffnete daſſelbe, und ich ſchlüpfte hinein, ohne 
daß ich bemerkt worden wäre. 

Der Bürgermeiſter übergab mir den Schlüſ⸗ 
ſel, und ich begab mich nach meinem Verſchlage 
hinauf, wo ich mich, ſo gut es ging, ein⸗ 
richtete. Licht erhielt der Verſchlag durch drei 
Luken in der Mauer, welche zwar ſchmal 
waren, durch die man aber genügende Beobach⸗ 
tungen anſtellen konnte. Ich hatte mir meinen 
Feldſtecher mitgenommen und ſuchte, mich etwas 
entfernt von den Luken haltend, mit demſelben 
die Gegend ab. Das Hennig'ſche Grundſtück 
ſah ich klar und deutlich vor mir liegen, ich 
konnte ſo 
dem Hofe bewegten. 


. Ich orientirte mich, fo gut 
es ging, über die La 


ge der Gehöfte ringsum, beob— 


achtete die gefährdeten Scheunen und prägte mir 


Alles genau ein, um auch am 
licht und ſelbſt nur nach dem G 
machen zu können. 
Nacht gab es Mond 
wenigſtens nach 
haben. 

Ich langweilte mich, nachdem ich meine 
Beobachtungen gemacht hatte, nicht wenig auf 
meiner Warte. Gegen Mittag entdeckte ich aber 
etwas, was mir Freude machte. Ich konnte 
nämlich Hennig auf dem Hofe herumhantiren 
ſehen, und es war mir intereſſant, die Perſon 
jetzt ungeſtört beobachten zu dürfen, die für 
mich ſo wichtig war. 

Plötzlich ſah ich ein Kind mit einem Kruge 
in der Hand ſich dem Hennig'ſchen Hauſe nähern 
und erkannte deutlich die eine Tochter der Wittwe 
Meier. Das Kind trat in das Haus ein und 
erſchien kurz darauf auf dem Hofe. Es ging 
auf Hennig zu, dieſer ſah ſich vorſichtig um, 
ſtreckte dann dem Kinde die Hand entgegen und 
nahm einen Brief in Empfang, den das Mäd⸗ 
chen aus der Taſche ſeines Kleides zog. 

Hennig las den Brief, ſah ſich dann wieder 
aufmerkſam um und ging mit dem Kinde in 
das Haus zurück. Bald darauf verließ das 
Mädchen das „Schwarze Roß“ und trug in 
der Hand den Krug, der jetzt, wie es ſchien, 
gefüllt war. Hin und wieder aber faßte es 
ängſtlich nach ſeiner Taſche. 


Abend im Zwie— 
ehör Unterſchiede 

Für einige Stunden der 
ſchein, und ich durfte hoffen, 
Mitternacht etwas Helligkeit zu 


es war aber draußen weder etwa 
zu hören. 
Gegen 


gar die Perſonen erkennen, die ſich auf 


e 
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Nach meiner Ueberzeugung ſteckte in dieſer 
der Antwortbrief Hennig's an bie Wittwe Meier. 
Ebenſo feft war ich überzeugt, daß morgen wieder 
Brandbriefe gefunden werden würden. Mein 
Eifer, Hennig und ſeine Genoſſen zu beobach— 
ten, wurde durch dieſe Umſtände nur verſtärkt. 

Der Nachmittag verging, ohne etwas be⸗ 
ſonders Intereſſantes zu bringen; der Abend 
brach herein, und ich mußte meine Beobach⸗ 
tungen aufgeben. Ich legte mich auf einigen 
Brettern, die ich mir zurechtgeſtellt hatte, zum 
Schlafen nieder, fand aber natürlich wenig Ruhe; 
beſonders unangenehm war es mir, daß ich nicht 
nachſehen konnte, wie ſpät es ſei; es war in⸗ 
deſſen zu finſter, und ich durfte es nicht wagen, 
ein Streichholz anzuſtecken, um mich nicht durch 
den Lichtſchimmer zu verrathen. Hin und wie: 
der ſtand ich auf und trat an die Fenſterluke, 
s zu ſehen noch 


Morgen endlich übermannte mich die 
Müdigkeit völlig, und ich erwachte erſt, als 
der Schimmer der Morgenröthe in mein Käm⸗ 
merchen fiel. Schnell erhob ich mich und 
wollte eben dreiſt an die Luke herantreten, als 
ich plötzlich zurückfuhr. Aus der Thür des 
Hennig'ſchen Hauſes trat der Beſitzer. Er be⸗ 
trachtete den Himmel, warf auch einen Blick 
auf das Spritzenhaus, kreuzte die Hände auf 
dem Rücken und ging langſam davon, den 
Scheunen zu. 

Durch die rechte Se 
mit meinem Feldſtecher 
folgen. Kurz vor den 


itenluke konnte ich ihn 
auf das Genaueſte ver⸗ 
Scheunen bog er ab und 
drehte ſich um; er ſah nach der Stadt zurück, 
blickte auch nach rechts und links, anſcheinend 
harmlos wie ein Menſch, der ſich die Gegend 
betrachtet, dann ſchlug er plötzlich die Richtung 
nach einem kleinen Gehölze ein, welches in der 
Nähe lag. Ich ſah ihn dort verſchwinden, dar: | 
auf ſah ich ihn vorſichtig wieder zwiſchen den 
Bäumen hervortreten, und es kam mir vor, 
als ſchleppe er etwas hinter ſich her, was ich 
jedoch nicht deutlich erkennen konnte. Endlich, 
als er den Scheunen näher kam, bemerkte ich, 
daß es eine abgeſtorbene Fichte oder Tanne ſei. 
Handelte es ſich um einen Holzdiebſtahl? Ich 
glaubte nicht einen Augenblick an einen ſolchen. 
Hinter den Scheunen verſchwand Hennig bald 
darauf, und ich zitterte vor Aufregung, bis ich 
ihn wieder auftauchen ſah. | 
Fr kam rechts um die Gebäude herum, und 
ich ſah, wie er das trockene, verdorrte Bäum⸗ 
chen in den Zwiſchenraum zwiſchen zwei Scheu: | 
nen warf und dann nach feinem Gehöfte zurück⸗ 
kehrte. Er ging auf den Hof und erſtieg mit 
einer Leiter den Futterboden, ich konnte ihn 
ganz genau beobachten, wie er einen Sad er: 
griff, dieſen voll Stroh ſtopfte und ihn dann 
eee Den Sack ſchleppte er darauf 
in ein Gebüſch, das einen Theil der lebendigen 
Hecke ſeines Gartens bildete. Dort lag auch 
eine Anzahl von alten Brettern, und unter 
dieſen brachte Hennig ſeinen Strohvorrath unter. 
Dann ſtellte er ſich vor die Hausthür, harmlos, 
als wäre nichts vorgefallen. Gleich darauf 
wurde es auch in dem Gehöfte lebendig, und 
die Tagesarbeit nahm ihren Anfang. 

Bei mir ſtand jetzt die Ueberzeugung feſt, 
daß Hennig am nächſten Abend eine neue Brand: 
ſtiftung plane, und mit Sehnſucht erwartete ich 
das Erſcheinen des Bürgermeiſters. Doch es 
wurde neun Uhr Vormittags, ehe derſelbe kam. 
Ich theilte ihm meine Beobachtungen mit und 
entwickelte ihm meinen Plan, zu verſuchen, ob 
wir nicht Hennig bei der Brandſtiftung ſelbſt 
abfaſſen könnten. Der Bürgermeiſter war ganz 
damit einverſtanden; wir ſchlichen uns vorſichtig 
aus dem Spritzenhauſe und kehrten nach der 
Stadt zurück, wo ich mich zunächſt durch einen 
ausgiebigen Schlaf ſtärkte. Am Nachmittage 
trafen wir dann unſere Vorbereitungen. Die 


liche Feuer angeſteckt zu haben. 


Le 


Polizeidiener wurden herbeigerufen, und einem 
derſelben der Auftrag ertheilt, für den Bürger: 
meiſter einen Wagen zu beſorgen, da derſelbe 
etwas außerhalb der Stadt zu thun habe. Der 
Polizeidiener ſollte zu einem en 
mann gehen und ſich von dieſem einen agen 
borgen, jedoch keinen Kutſcher mitbringen; der 
Polizeidiener konnte fahren und ſollte den Kut⸗ 
ſcher machen. 1 5 

Wir fuhren zum Thore hinaus wohl eine 
Meile weit, dann in einem großen Bogen zur 
Stadt zurück und näherten uns in der Abend: 
dämmerung den Scheunen. In der Nähe der— 
ſelben wurde das Pferd an einen Baum ge⸗ 
bunden und abgefträngt, der Wagen von dem 
Wege hinunter in den Graben geſchoben, und 
nun erſt wurde den Polizeidienern eröffnet, um 
was es ſich handle. Ich gab mich ihnen zu er: 
kennen, ſagte ihnen, gegen wen ich Verdacht 
hätte, und dann ſtellten wir uns auf die Lauer. 

Ich kann nicht beſchreiben, wie mir das 
Herz klopfte, als ich gegen elf Uhr die Schritte 
eines Herannahenden hörte. Dicht in unſerer 
Nähe machte der Nahende Halt, es raſchelte 
etwas wie eine Laſt, die zu Boden geworfen 
wurde, dann wie Stroh, man hörte auch das 
Raſcheln von Zweigen, dann flammte ein Streich⸗ 
holz auf, und im nächſten Augenblicke ſchlug 
eine kleine Flamme empor. 

Beim Aufleuchten derſelben machte der Mann, 
der fie entfacht hatte, Kehrt, in demſelben Augen: 
blicke aber war ich auch ſchon herzugeeilt und 
faßte ihn von hinten am Kragen. Schon eilten 
auch die Polizeidiener und der Bürgermeiſter 
herbei. Bei dem auflodernden Feuer, das aus 
Holzſcheiten, aus einem Haufen Stroh und aus 
den allmälig herangeſchleppten vertrockneten 
Fichtenbäumen hergeſtellt war, erkannten wir 
Hennig. Er hatte den Sack noch unter dem 
Arme, in dem er das Stroh gebracht hatte. f 

Wir feſſelten den Mann, denn ich hatte bei 
der Abfahrt am Abend befohlen, Handſchellen 
mitzunehmen. Nachdem wir dann noch ſchnell 
das Feuer auseinandergeriſſen hatten, ging es 
nach der Stadt zurück. 

Am anderen Morgen erfuhr die erſtaunte 
Einwohnerſchaft Trimmens, wer der Brand⸗ 
ſtifter geweſen war, und daß er, ſowie ſeine 
Mithelferin, die Wittwe Meier, bereits hinter 
Schloß und Riegel ſaß. 

Hennig war klug genug, ſofort ein Geſtänd— 
niß abzulegen. Er erklärte, von den erſten 
Brandbriefen nichts gewußt zu haben, auch das 
Schadenfeuer, das bei dem Ackerbürger entſtan⸗ 
den war, ſei nicht von ihm angelegt; er ſei erſt 
auf den Gedanken gekommen, die Brandbriefe 
zu ſchreiben und unſchuldige Feuer anzulegen, 
nachdem er entdeckt hatte, daß durch die nächt: 
liche Feuerwache, die ſich bei ihm Abends und 
Nachts aufhalte, und der zu Liebe ein großer 
Theil der Bürger aus der Stadt auch bei ihm 
kneipte, ſein Wirthshaus in Blüthe kam. Er 
hatte die Wittwe Meier veranlaßt, durch ihre 
Kinder die Briefe ſchreiben und verſtreuen zu 
laſſen. 

. Dieſes Geſtändniß machte er freiwillig, ener⸗ 

giſch aber verwahrte er ſich dagegen, das wirk— 

Vergebens 

machte ich ihn darauf aufmerkſam, daß ihm 

dieſes Leugnen nichts nützen würde, er blieb 
dabei, daran unſchuldig zu ſein. ; 

Hennig wurde ſammt der Wittwe Meier 
vor die Geſchworenen geſtellt, dieſe ſprachen 
ihn von der wirklichen Brandſtiftung frei. Die 
Sache wurde darauf vor die Strafkammer ver⸗ 
wieſen, und von dieſer wurde Hennig wegen 
groben Unfugs, wiederholter Bedrohung und 
mehrfacher Gefährdung unbewohnter Gebäude 
zu einer Gefängnißſtrafe verurtheilt. Die Meier 
wurde wegen Beihilfe ebenfalls beſtraft. Mit 
Rückſicht auf ihr 


utes Verhalten auf der An: 
klagebank und wäh 


rend der Verhandlung wur: 


4 
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den den beiden Verurtheilten die Ehrenrechte gehörte zu denjenigen Menſchen, die noch ſo viel 
nicht aberkannt. Charakter und Ehrenhaftigkeit beſitzen, daß eine 

In der Stadt herrſchte lauter Jubel über Beſtrafung ſie nicht verkommen läßt, ſondern 
meine Entdeckung. Die Bürgerſchaft veranftal- im Gegentheil ſie veranlaßt, in ſich zu gehen 
tete eine Sammlung, von deren Ertrag mir und ſich zu beſſern. 
ein Geſchenk gekauft werden ſollte. Ich ver: die ich durch die Sammlung geſorgt hatte, und 
zichtete jedoch auf daſſelbe, erklärte, aber, 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Biſſiges Autograph. — Saphir wurde einft 


Die beipen Mi ür von einer ſehr geſchwätzigen Dame beſtürmt, ihr doch 
Die beiden Mädchen, für einige Worte in's Stammbuch ſchreiben zu wollen, 
s I 3 * J die aber auch zugleich Bezug auf fie haben ſollten. 
das die natürlich nicht beſtraft werden konnten, weil Der bekannte Humoriſt und Satiriker beſann ſich 


Geld annehmen zu wollen, um die Kinder der ſie noch nicht ſtrafmündig waren, find heute nicht lange und ſchrieb folgende Zeilen: 


Wittwe Meier meinem Verſprechen gemäß auf längſt verheirathet, und, ſo viel ich weiß, gute 


der Anſtalt in der Provinzialhauptſtadt Br Mütter und Frauen. 
zubringen. 5 ö 

Ich kann nur noch hinzufügen, daß Hennig, wurde erſt nach einer Reihe von Jahren gelöst. 
nachdem er ſeine Strafe verbüßt hatte, ehrlich Der Ackerbürger, deſſen Gehöft abgebrannt war, 
genug war, die Wittwe Meier zu heirathen, bekannte auf dem Todtenbette, daß er die erſten 


daß er allerdings Trimmen verlaſſen mußte, Brandbriefe geſchrieben und dann ſein Gehöft 


aber nach einem anderen Theil des Landes zog, ſelbſt angezündet habe, um in den Beſitz der 
wo es ihm wirklich gelang, mit Hilfe ſeiner verhältnißmäßig hohen Verſicherungsſumme zu 
ſehr fleißigen Frau ſich emporzuarbeiten. Er kommen. 


Das Geheimniß des wirklichen Brandes 


„Daß ohne Zung' ein weiblich' Weſen reden 
kann, 
Das glaube man. 
Daß mit der Zung' ein weiblich Weſen [ch wei: 
gen kann, 
Geht ſchwerlich an!“ 


Die Dame hat nie wieder Saphir um einige Zeilen 
erſucht. a 


— dn — 


Welcher Ort auf Erden hat zuerſt Neujahr! 


— Beginnt in Berlin das neue Jahr 1895 mit 
Dienstag, dem 1. Januar, Nachts 12 Uhr, fo zählt 


| Humoriſtiſches. 


1 9 
-) 


Am Ziel. 
Vater: Nun, Franz, mit Deinen Wiſſenſchaften ſieht es aber ganz be 
denklich aus, Du kommſt ja jeden Tag um Einen oder Zwei hinunter. Sie wohl keins? 
Franz: Das kommt von jetzt ab aber nicht mehr vor, Papa! 
Vater: Nun, das ſoll mich freuen; jo ſicher iſt das aber wohl nicht. 
Franz: Doch, Papa, ich bin heute der Letzte geworden! 


Gute Ausſichten. 
Bantier: Alſo Sie wünſchen die Hand meiner Tochter, Vermögen haben 


Lieutenant: Noch nicht, aber doch zu erwarten! 
Bankier: Nun, das läßt ſich hören, von wem denn? 
Lieutenant: Von meinem zukünftigen Schwiegervater! 


man in Philadelphia erſt den 31. Dezember, Abends 
6 Uhr, und in San Francisco erſt 3 Uhr Nach⸗ 
mittags. Wenden wir uns dagegen nach Oſten, nach 
Aſien hin, ſo finden wir, daß um dieſe Zeit, wenn 
in Berlin „Profit Neujahr“ gerufen wird, in Kal: 
kutta in Oſtindien es bereits 5 Uhr, in Sydney in 
Auſtralien 9 Uhr, auf Neuſeeland ſogar 11 Uhr 
am Morgen des Neujahrstages iſt. Zuerſt feiert 
man das Neujahr in Neufeeland, insbeſondere kann 
man die zu Neuſeeland gehörige Inſel Chatam, die 
Neujahrsinſel, als diejenige betrachten, wo zuerſt 
auf der ganzen Erde die erſte Stunde des neuen 
Jahres eintritt. [H. Th 
Muſi und Kochſtunſt. Beide findet man 
in einem Inſerat verſchwiſtert, das kürzlich in einem 
weſtpreußiſchen Blatte ſtand. Darin empfiehlt ein 
Muſikalienhändler eine „Eierpolka“ mit folgender 
Gebrauchsanweiſung: „Man lege die Polka auf das 
Notenpult des Klaviers, werfe ſodann die Eier in 
kochendes Waſſer und ſpiele nun die Polka in ge⸗ 
müthlichem Tempo durch. Iſt man beim Ende an: 
gelangt, ſind die Eier gerade pflaumenweich ge: 
worden.“ ' [—dn—] 
Wie viel Werth wird alljährlich durch Jeuer 
zerſtört! — In den Vereinigten Staaten: für 460 
Millionen Mark, in Rußland für 440 Millionen, in 
Großbritannien für 182 Millionen, in Deutſchland 
für 80 Millionen, in Oeſterreich für 70 Millionen, 
in Frankreich für 64 Millionen u. ſ. w. [dn =] 


Vilder-Räthſel: „Champagner“. 


Was ruft der Kleine aus? Die Champagnerſtrahlen verrathen dies. 
Auflöſung folgt in Nr. 2. 


Im Glücke geht ein wunderliches Walten — 
Du's finden als behalten. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 52. Jahrg 1894: 


Viel beſſer magſt 


Charade. (Zweiſilbig.) 
Mein Erſtes kann verletzen, 
Schon Manchen trof es ſchwer; 
Oft prangt — uns zum Ergötzen — 
An ihm ein Blüthenmeer. 
Mein Zweites iſt ein Schwimmer, 
Wie keiner weit im Land; 
Hier ſchmückt's ein goldner Schimmer, 
Dort trägt's ein ſchlicht' Gewand. 
Mein Ganzes zu verſpeiſen, 
Gilt Vielen als Genuß; 
Wird's Einer ſelbſt geheißen, 
So macht's ihm nur Verdruß. 
Auflöſung folgt in Nr. 2. 
Scherz⸗Näthſel. 
Wenn ich meine Pfeife ſtopfe, 
Brauch' ich's — es iſt Tabak —; 
Und wenn ich es enthaupte, 
Dann hab' ich — auch Tabak. 
Auflöſung folgt in Nr. 2. 


L. Ziegler.] 


[E. Milius.] 


Auflöſungen von Nr. 52, Jahrgang 1894: des Kapſel⸗ 
Räthſels: ) Winzer; 2) Eger; 3) Ruder; 4) Wind; 5) Arie; 
6) Genua; 7) Turin; 8) Germanien; 9) Eden; 10) Wage; 
11) Idee; 12) Nachbar; 13) Negerin; 14) Tortur — Wer wagt, 
gewinnt; des Räthſels: Koran — Orkan. 
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